
 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

„Umstrittene“ Lieder 
im  

Österreichischen Kommersbuch 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

Ein Kommentar 



Praeambel 
 

Der studentische Gesang in ein herausragendes Merkmal der 
studentischen Verbindungen und neben dem Tragen der Farben der 
deutlichste Ausdruck unseres Gemeinschaftsgefühls. 

Er ist aber auch ein  Kriterium unseres Geschichtsbewusstseins. 
Die moderne Korporation entstand vor etwa 200 Jahren und hat ih-
ren Kulminationspunkt in der ethisch hochstehenden Urburschen-
schaft von 1815 bis 1819. Vieles, was wir singen, entstand aus dem 
Geist dieser Zeit und wird nur aus dessen Kenntnis verständlich. 

Gewiss bedarf der aktive Umgang mit überkommenen Liedern ei-
ner sensiblen stilistischen und inhaltlichen Bewertung. Doch vieles 
vermag über Datumsgrenzen hinweg zu berühren und zu überzeugen. 
Wenn wir das im Verständnis seiner Natur heute singen, so schaffen 
wir eine das Gegenwärtige überwindende Beziehung und machen uns 
für die Dauer einiger Strophen bewusst, dass die korporative Begeg-
nung in ihrer ganzen Tiefe nicht allein lebensumspannend, sondern 
auch zeitübergreifend ist. 

Ein verbandseigenes Liederbuch, wie ÖCV und MKV das seit 
1951 gemeinsam herausgeben (seit 1984 auch zusammen mit dem 
KÖL), kann dabei immer nur eine Offerte sein. Es bildet eine möglichst 
umfangreiche Sammlung von Liedern, die für die Verbandskorporatio-
nen in Frage kommen und aus dessen sie wählen können. Keines-
wegs kann das Liedgut der Korporationen vom Verband aus diktiert 
oder gar zensiert werden. Denn die Erhaltung einer individuellen Ge-
sangstradition ist auch ein Charakteristikum jeder Verbindung. Das 
Verbandsliederbuch kann und will dazu nur Angebote machen. 

Da in einer sich ständig verändernden Welt historisches Liedgut 
auch missverständliche Wahrnehmungen bewirken und folglich zu in-
ternem oder gar öffentlichem Meinungsstreit führen kann, soll im Fol-
genden auf einige Lieder eingegangen werden, deren Formulierun-
gen, Metaphorik oder Rezeptionsgeschichte vielleicht Irritationen her-
vorzurufen vermögen. 

Grundsätzlich gilt immer, dass die Identifikation mit dem Gesun-
genen vom Verständnis seiner Sprache und seiner Gedanken ab-
hängt. 

          
 Raimund Lang v. Dr. cer. Giselher, 

ILH im MKV, FcC im CV 
(Co-Autor der „Österreichischen Kommersbücher“ 

von 1984 und 2015) 
 
Wien, im Februar 2018 



Alles schweige 
(altes „Österreichisches Kommersbuch“ Seite 152, 
neues „Großes Österreichisches Kommersbuch“ Seite 141) 

 
Das Lied, das in dieser Form 1772 von dem damaligen Studen-

ten und nachmals bedeutenden Kieler Forstwissenschafter August 
Heinrich Niemann nach älteren Vorbildern in seine heutige Form ge-
bracht und erstmals gedruckt wurde, begleitet die Zeremonie des 
„Landesvaters“ und leitet bei vielen Verbindungen auch den feierli-
chen Burschungsakt ein. 

Widerspruch erregt zunehmend der Text der dritten Strophe, vor 
allem deren Formulierung: „... Sterben gern zu jeder Stunde, achten 
nicht der Todeswunde, wenn das Vaterland gebeut.“ 

Diese bedingungslose Hingabebereitschaft auf dem Schlachtfeld 
ist angesichts der Geschichte des 20. Jh. und der Entstehung eines 
gesamteuropäischen Staatenbundes zweifellos anachronistisch und 
will deshalb schwer über die Lippen. 

Das zu singen bedeutet, ein Lied in seiner historischen Substanz 
zu achten und zu akzeptieren und seiner übertragenen Bedeutung – 
in diesem Fall Verteidigungsbereitschaft des Vaterlandes – durch 
den puren Originaltext gerecht zu werden. 

Das ist freilich keine dogmatische Forderung. Deshalb sei auf je-
ne alternativen Strophen hingewiesen, die der CVer Josef Schnee-
berger (Gothia Würzburg) geschrieben hat und die sich in den Duk-
tus des Liedes gut einfügen: 

2. Lied der Lieder, hall es wieder, künd des Bundes Losungswort! 
Lasst im Nöt’gen Einheit walten, sonst die Freiheit sich entfalten, 
Liebe währe immerfort! 
3. Schwört aufs Neue ew’ge Treue Gott, dem Freund, dem Vaterland! 
Immerdar sei unser Leben reinem, ernsten Wissensstreben, 
hohen Zielen zugewandt! 

 
Auf Deutschlands hohen Schulen 
(altes „Österreichisches Kommersbuch“ Seite 345, 
neues „Großes Österreichisches Kommersbuch“ Seite 357) 

 
Das Lied entstand 1872 und ist ein reiner Kneipulk. Abgedruckt 

wurde es erstmals in den „Fliegenden Blättern“. Die einzige politi-
sche Anspielung ist die Tatsache, dass die alten Germanen an „bei-
den“ Seiten des Rheines lagen, denn daraus spricht natürlich die 



damalige politische Doktrin vom Rhein als „Deutschlands Strom, 
nicht Deutschlands Grenze“. 

Dass der herbeiziehende Römer Tacitus seine „Germania“ quasi 
im Tran geschrieben habe, ist die bierehrliche Pointe daran und na-
türlich auch eine Ironisierung des humanistischen Bildungsstolzes. 

Aus dem Lied entwickelte sich bald eine Textgestalt, die mit dem 
Vers „Es lagen die alten Germanen“ beginnt und nach dem Zweiten 
Weltkrieg mit zeitgenössischen Scherzversen erweitert wurde. In so 
einer Form wurde es auch ins „Österreichische Kommersbuch“ von 
1984 aufgenommen (Seite 346). Dass dabei Tacitus mit dem Hitler-
gruß auftritt und als „Bruder der Achse“ begrüßt wird, ist unschwer 
als Satire erkennbar, wie auch das Auftreten von de Gaulle und Mo-
lotow. Diese Textfassung wurde vom Jugendliederbuch des Franzis-
kanerordens übernommen und überdies mit einer klärenden Anmer-
kung kommentiert. Ins Kommersbuch von 2015 wurde diese Version 
nicht mehr übernommen, sondern allein die Urfassung belassen, um 
zu vermeiden, dass ein und dasselbe Lied in zwei Varianten er-
scheint. 

 
Auf und ergreifet froh das Schwert 
(altes „Österreichisches Kommersbuch“ Seite 111, 
neues „Großes Österreichisches Kommersbuch“ Seite 114) 

 
Diese in Tirol und Vorarlberg übliche gesungene Variante des 

Salamanders entspricht der (nur) in Österreich üblichen gesproche-
nen Textversion. Wie weit diese Art des Freiheitsbekenntnisses der 
heutigen Gefühlswelt noch entspricht, muss jede Verbindung für sich 
entscheiden. 

  
Burschen, heraus! 
(altes „Österreichisches Kommersbuch“ Seite 147, 
neues „Großes Österreichisches Kommersbuch“ Seite 135) 

 
Der Text entstand in den 1820er-Jahren an der Universität 

Landshut und wurde vermutlich von dem späteren Professor für Mi-
neralogie Franz von Kobell verfasst, der auch der Autor des belieb-
ten bayerischen Volksstückes „Der Brander Kaspar schaut ins Para-
dies“ ist. Der Ruf „Burschen, heraus!“ erfolgte, wenn ein Kommilitone 
angegriffen wurde, und bedeutete für alle Studenten bei Strafe des 
Verrufs die Verpflichtung, mit der Waffe zu Hilfe zu kommen und den 
Ruf weiterzugeben. Der „Gang fürs Vaterland“ in der letzten Strophe 



ist in diesem Sinn zu verstehen: pro patria steht für die Farben des 
Bundes, womit dieser Text in Richtung von Duell und Mensur weist. 
Aus diesem Grund wurde im Kommersbuch auch die „entschärfte“ 
Version aus dem deutschen CV-Liederbuch wiedergegeben. 

 
Denkst du daran, Genosse froher Stunden 
(altes „Österreichisches Kommersbuch“ Seite 181, 
neues „Großes Österreichisches Kommersbuch“ Seite 174) 

 
Die Erwähnung des Juden, des „vielgeliebten Mannes“, in der 

dritten Strophe ist keine antisemitische Anspielung, sondern verweist 
auf den von den Studenten mehr benötigten als geschätzten Pfand-
leiher, bei dem man vorübergehend deponieren konnte, was man 
nicht kurzfristig benötigte, um solcherart das Bargeld für weiteres 
Kneipen zu erhalten. Da die mittelalterlichen Zunftordnungen nur 
Christen aufnahmen, stand der jüdischen Bevölkerung, so sie nicht 
über Grundbesitz verfügte, nur der Handel und der Verleih von Geld 
offen – ein Zustand, der bis ins 19. Jh. bestehen blieb. 

 
Der Gott, der Eisen wachsen ließ 
(altes „Österreichisches Kommersbuch“ Seite 156, 
neues „Großes Österreichisches Kommersbuch“ Seite 344) 

 
Ernst Moritz Arndts „Eisenlied“ von 1812 ist sicher kein Text, der 

auf heutige Kommerse passt. Aber die Melodie von Gottlieb A. Meth-
fessel ist so schmissig, dass sie für viele Bundes-, Farben- und 
Kneiplieder Verwendung fand. Deshalb wurden die ersten drei Stro-
phen des Originalliedes ins Kommersbuch von 1984 aufgenommen. 
Im Kommersbuch von 2015 finden sich zwar wieder alle Strophen, 
aber nur als Kontext zu der zwischenzeitlich entstandenen Parodie. 

Zur „Ehrenrettung“ des martialischen Textes muss allerdings be-
tont werden, dass er aus dem Widerstand gegen die von Napoleon 
erzwungene Waffenbruderschaft im Feldzug gegen Russland ent-
standen ist; dies ist vor allem in der zweiten Strophe zu erkennen. 
Der Kern des Liedes ist also keine Aufforderung zum Waffengang, 
sondern der Zorn über die Gefolgschaft der deutschen Fürsten im 
sogenannten Rheinbund. Arndt selbst, der Autor, verließ damals 
Deutschland und folgte einem Ruf des Zaren nach Sankt Petersburg. 
 



Es lagen die alten Germanen 
 

Siehe dazu unter „Auf Deutschlands hohen Schulen“. 

 
Hoch auf dem gelben Wagen 
(altes „Österreichisches Kommersbuch“ Seite 495, 
neues „Großes Österreichisches Kommersbuch“ Seite 504) 

 
Die immer wieder zu hörende Denunzierung dieses Liedes als 

„Nazilied“ ist unzutreffend. Es handelt sich um ein Gedicht von Ru-
dolf Baumbach, dem Dichter der „Lindenwirtin“, aus den 70er-Jahren 
des 19. Jh. Der Komponist allerdings war später NSDAP-Funktionär.  

Es ist ein reines Fahrtenlied, war als solches natürlich bei der 
Wandervogelbewegung im Schwange, ist naturgemäß auch von den 
Jugendorganisationen des Dritten Reiches gesungen worden und 
findet sich auch in einem Liederbuch der SPD. 

Inhaltlich enthält es nicht die geringste Bedenklichkeit. Im Ge-
genteil: Es gewann nach dem Zweiten Weltkrieg eine neue, breite 
Popularität, als der deutsche FDP-Politiker Walter Scheel, Außenmi-
nister unter Willy Brandt (SPD), es 1973 im Fernsehen sang und mit 
der davon produzierten Single wochenlang in den deutschen Charts 
blieb. Auch später als deutscher Bundespräsident wurde er mit die-
sem Lied identifiziert. 

 
Ich hatt’ einen Kameraden 
(altes „Österreichisches Kommersbuch“ Seite 554, 
neues „Großes Österreichisches Kommersbuch“ Seite 563) 

 
Ludwig Uhlands Gedicht „Der gute Kamerad“ von 1809 entstand 

unter dem Eindruck der Niederschlagung des Tiroler Aufstandes 
durch von Frankreich befehligte badische Truppen. Der Autor hatte 
in diesem Krieg Sympathien und persönliche Beziehungen zu beiden 
Seiten. Das Lied erfuhr von Anfang an verschiedene Deutungen und 
wurde daher für durchaus gegensätzliche Auffassungen zum Solda-
tentod in Anspruch genommen. Unbestreitbar bleibt, dass der Text – 
von Silchers Melodie feierlich unterstützt – sich jeder aggressiven At-
titüde enthält und der Tragik des Geschehens mit Würde begegnet. 

 



Letzte Hose 
(altes „Österreichisches Kommersbuch“ Seite 417, 
neues „Großes Österreichisches Kommersbuch“ Seite 428) 

 
Ein typisches Scheffel-Produkt, diese Parodie auf das irische 

Volkslied „Last rose of summer“, das auch in Flotows Oper „Martha“ 
vorkommt. Was den Juden Elkan Levi der vierten Strophe betrifft, so 
siehe unter „Denkst du daran“ und „Mit Männern sich geschlagen “. 

 
Mit Männern sich geschlagen 
(altes „Österreichisches Kommersbuch“ Seite 304, 
neues „Großes Österreichisches Kommersbuch“ Seite 311) 

 
Hier gilt dasselbe wie bei „Denkst du daran“ und bei der „Letzten 

Hose“: Der Jude kommt in seiner Funktion als Pfandleiher in das 
Lied und war in dieser Funktion für das studentische Leben ein typi-
scher Topos. Kühn geraten ist überdies der Reim von „her“ auf „Heb-
rä’r“. Die Strophe ist bereits im „Tandelmarkt der fidelsten Lieder“ 
von 1839 enthalten. 

 
Schwört bei dieser blanken Wehre 
(altes „Österreichisches Kommersbuch“ Seite 158, 
neues „Großes Österreichisches Kommersbuch“ Seite 148) 

 
Das Lied stammt von Rudolf Baumbach, dem Dichter der „Lin-

denwirtin“ und weiterer eher geselliger und romantischer Lieder. Es 
entstand für einen Liedwettbewerb der Wiener Studentenzeitschrift 
„Alma Mater“ und gewann dabei den ersten Preis. Es besingt den 
Wahlspruch der Urburschenschaft: Ehre, Freiheit, Vaterland! 

Dabei ist jedem dieser Begriffe eine Strophe gewidmet, und die 
Schlussstrophe mit dem gesamten Wahlspruch bildet den Ab-
schluss. In der dritten Strophe ist das einleitende Wort „Österreich“ 
Originaltext (nicht „Vaterland“). 

In den letzten Jahren ist in katholischen Verbindungen die Sitte 
aufgetreten, in der letzten Strophe das Wort „Gott“ einzufügen. Das 
aber ist sowohl aus literarischen als auch aus musikalischen Grün-
den abzulehnen: 

Das Lied hat eine klare textliche Struktur. Eine Strophe für Gott 
gibt es darin nicht. Fügt man Gott also am Schluss ein, so fehlt dazu 
die textliche Entsprechung. 



Und das Einfügen des Wortes „Gott“ ist nur durch eine Vor-
schlagnote möglich, was der Bedeutung unseres Gottesbegriffes völ-
lig zuwider läuft: Er wird auf einen minimalen Notenwert beschränkt 
und hörbar hineingequetscht, was zu allem Überfluss auch noch 
hässlich klingt. 

Letztlich besteht dazu auch kein Grund, da Gott schon in der 
ersten Strophe angesprochen wird – dort in textlich wie musikalisch 
ausführlicher Form. 

 
Sind wir vereint zur guten Stunde 
(altes „Österreichisches Kommersbuch“ Seite 142, 
neues „Großes Österreichisches Kommersbuch“ Seite 130) 

 
Das Lied von Ernst Moritz Arndt entstand 1814 und wurde zum 

Gründungsakt der Jenaer Urburschenschaft 1815 vertont und ge-
sungen; in der Folge war es deren Bundeslied. Es ist also ein korpo-
rationsstudentisches Kernlied. 

Im Urtext verwendet der Autor immer wieder das Wort „deutsch“, 
was damals so progressiv wie provokativ war und für die die deut-
schen Fürsten eine Provokation darstellte: die Forderung nach ei-
nem deutschen Nationalstaat. Die katholischen Korporationen Öster-
reichs haben das Wort „deutsch“ nach den bitteren geschichtlichen 
Erfahrungen des 20. Jh. aus dem Text herausgenommen und durch 
andere Epitheta ersetzt. 

Das Lied selbst, meist als zweites Allgemeines auf Kommersen 
verwendet, ist eines der ersten Studentenlieder, in denen Werte be-
sungen werden: Gott, Vaterland, Freiheit, Treue, Glaube und Ge-
meinschaft. 

Die „Majestät“ (Herrlichkeit) des Vaterlandes ist übrigens nicht 
auf einen Monarchen  bezogen, sondern auf das Vaterland als sol-
ches; das geht aus dem Folgevers deutlich hervor: „... Verderben al-
len, die es (nicht ihn!) höhnen ... Es (nicht Er!) geh’, durch Tugenden 
bewundert ...“. 

 
Stimmt an mit hellem, hohem Klang 
(altes „Österreichisches Kommersbuch“ Seite 106, 
neues „Großes Österreichisches Kommersbuch“ Seite 108) 

 
Es handelt sich hier um einen – wenngleich im frühen 19. Jh. 

bearbeiteten – Text des Dichters Matthias Claudius aus dem Jahr 
1772/73. Claudius ist über jeden Verdacht nationalistischer Tendenz 



erhaben. Das ist der Grund, warum der Text unverändert übernom-
men wurde, also „der echte deutsche Mann“ in der Schlussstrophe 
unangetastet blieb. 
 
 

Was glänzt dort vom Walde 
(altes „Österreichisches Kommersbuch“ Seite 562, 
neues „Großes Österreichisches Kommersbuch“ Seite 566) 

 
Das Lied, vom Wiener Hoftheaterdichter Theodor Körner, einem 

Sachsen, gedichtet und von Carl Maria von Weber vertont, besingt 
das berühmte „Lützowsche Freicorps“, das sich während der Befrei-
ungskriege um den preußischen Freiherrn Anton von Lützow bildete 
und ein Anziehungspunkt für viele Studenten jener Zeit war; viele 
abgerüstete Lützower spielten später eine führende Rolle in der Ur-
burschenschaft. Das Lied ist also von studentenhistorischem Inte-
resse; es gibt die mythische Überhöhung dieser gegen Napoleon 
kämpfenden Formation Freiwilliger wieder, wenngleich deren militä-
rische Wirkung bedeutungslos blieb. Das Lied ging übrigens in We-
bers Vertonung auch in die Opernliteratur ein: 1902 verwendete es 
Alberto Franchetti im ersten Akt seiner Oper „Germania“. 

 
Wenn alle untreu werden 
(altes „Österreichisches Kommersbuch“ Seite 156, 
neues „Großes Österreichisches Kommersbuch“ Seite 146) 

 
Es ist wahrscheinlich das Lied im Kommersbuch, das am meis-

ten skeptisch betrachtet wird. Das erklärt sich daraus, dass es von 
der SS als „Treuelied“ oder „Staffellied“ ritualisiert wurde und in de-
ren Liederbuch gleich hinter dem Deutschlandlied und dem Horst-
Wessel-Lied steht. Die Frage ist also: Darf man ein gutes Lied nicht 
mehr verwenden, nur weil es auch von den Nazis gesungen wurde? 

Max von Schenkendorf, einer der großen Freiheitsdichter, 
schrieb es 1814 unter dem Titel „Erneuter Schwur“ und widmete es 
seinem Vorbild Friedrich Ludwig Jahn. In der Textform folgte er einer 
älteren Dichtung des Novalis, dem Gebet „Wenn alle untreu werden, 
so bleib ich dir doch treu“ von 1802. 

Aus diesem Treuebekenntnis zu Jesus Christus formte er ein 
Bekenntnis zu den ins Wanken geratenen Idealen des Jugendbun-
des und eine Warnung vor der drohenden Resignation, die 1814 an-
gesichts restaurativer Tendenzen spürbar wurde. Wenn der Dichter 



die liebe- und reuevolle Rückkehr zu den Quellen anmahnt, dann 
postuliert er eben das, was mit Ende des Jahres 1814 an mehreren 
Universitäten Gestalt annahm und schließlich von einer hoch moti-
vierten Studentenschaft am Saaleufer vor Jena vollzogen wurde: die 
Gründung der Urburschenschaft. 

Dass dieses die Konsequenz im Vollzug der Ideale fordernde 
Lied nicht nach seiner missbräuchlichen Verwendung durch natio-
nalsozialistische Kerngruppen beurteilt werden sollte, beweist auch 
ein Bericht des ideologisch wohl unverdächtigen Literatur-Nobel-
preisträgers Heinrich Böll. Er beschreibt in seinem autobiographi-
schen Roman „Was soll aus dem Jungen bloß werden“ von 1981, 
wie er Mitte der 30er-Jahre mit seinem Freund Caspar Markard, der 
zuvor wegen „kommunistischer“ Äußerungen aus dem Gymnasium 
geworfen worden war, während eines Schulungslagers bei Völklin-
gen in der Jugendherberge „Wenn alle untreu werden ...“ anstimmte, 
um damit gegen das von der HJ gegrölte Horst-Wessel-Lied anzu-
singen. Angesichts heutiger Verunglimpfungen dieses Liedes als 
Nazi-Lied ist diese Episode durchaus bemerkenswert. 

 
Wildgänse rauschen durch die Nacht 
(altes „Österreichisches Kommersbuch“ Seite 563, 
neues „Großes Österreichisches Kommersbuch“ Seite 570) 

 
Auch dieses Lied verdient, nach seiner Ethik, nicht nach seinem 

Missbrauch bewertet zu werden. Walter Flex, der während des Ers-
ten Weltkriegs fiel, schrieb es 1916 in seinem Roman „Der Wanderer 
zwischen beiden Welten“ und wurde durch die Wandervogelbewe-
gung und die Bündische Jugend nach dem Krieg weiter gesungen. 
Dass der Kriegstod des Dichters vom nationalsozialistischen Staat 
verherrlicht und instrumentalisiert wurde, ändert nichts an der verin-
nerlichten Wahrnehmung, ja Melancholie, die aus den Versen 
spricht. Die bittere Erkenntnis, dass „die Welt voller Morden“ sei, 
kann wohl kaum als kriegsverherrlichend gelten.  

 
Wo Mut und Kraft 
(altes „Österreichisches Kommersbuch“ Seite 162, 
neues „Großes Österreichisches Kommersbuch“ Seite 152) 

 
Auch für dieses Lied gilt, dass seine Melodie für viele spätere 

Lieder übernommen wurde, weshalb der Urtext zum studentenmusi-
kalischen Erbe gehört. Als solches ist er eher als „Leselied“ denn als 



lebendiger Cantus einzuordnen. Er entstand in der Dresdner Studen-
tenschaft im Juni 1815 als Huldigung für den sächsischen König 
Friedrich August I. zum Anlass seiner Rückkehr nach preußischer 
Haft und Demütigung auf dem Wiener Kongress.  



 


